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Appel, Heinrich (Konrektor zu Malchin i. M.), Die Selbst- 
bezeichnung Jesu: der Sohn des Menschen. Eine 
biblisch-theologische Untersuchung. Stavenhagen 1896, 
Beholtz (139 S. gr. 8). 3 Mk. 

Es liegt uns hier eine sehr fleissige, und gründliche Arbeit 
vor. Die Gründlichkeit zeigt sich schon im ersten Kapitel: 
„Geschichte der Auslegung des Begriffs Menschensohn in der 
christlichen Kirche“. Der Verf. stellt die Ansichten von 
102 Theologen aus allen Jahrhunderten zusammen und sucht 
sie nach gewissen Grundanschauungen zu gruppiren. Natürlich 
kann die Aufzählung keinen Anspruch auf Vollständigkeit 
machen. Wunderlich ist es, dass neben sehr unbekannten 
Namen bekanntere wie Chr. Fr. Schmid, Reuss, Godet fehlen. 
Das zweite Kapitel behandelt sehr ausführlich die alttesta- 
mentliche Grundlage. Der Verf. kommt zu dem Resultat, 
dass der Ausdruck ben adam im A.T. (mit der einzigen 
Ausnahme Jes. 52, 14) „die religiöse Stellung des Menschen 
Gott gegenüber“ bezeichne. Am längsten beschäftigt er sich 
mit Daniel 7, 13 und sucht nachzuweisen, dass dort der 
k®bar enasch nicht Symbol des Volkes Israel sei, wie die vier 
Thiere Symbole der vier Weltreiche, sondern eine bestimmte, 
einzelne Persönlichkeit bezeichne, ferner dass das Gericht weder 
im Himmel noch auf der Erde, sondern zwischen beiden in der 
Höhe der Wolkenschicht stattfinde, und dass die Wolkenfahrt 
des Menschensohns nicht von oben nach unten, sondern von 
unten nach oben gehe. So überzeugend auch diese Aus- 
führungen des Verf.s sind, so tragen sie doch zur Sache selbst 
so gut wie nichts bei. Für die Erklärung des in Frage 
stehenden Begriffs kommt es ja nicht darauf an, wie die 
Danielvision mit den Mitteln der modernen Exegese auszulegen 
ist, sondern wie man sie zur Zeit Jesu verstanden hat. Und 
da ist doch nicht zu leugnen, dass sowol das Buch Henoch 
als auch Apok. 14, 14 die Wolkenfahrt von oben nach unten 
gehend darstellen. Und dass auch Jesus diese Ansicht ge- 
theilt hat, scheint uns trotz des Widerspruchs des Verf.s immer 
noch aus Matth. 24, 30. 26, 64 zu folgen. Auch die das 
zweite Kapitel abschliessende Untersuchung über den Ursprung 
des Buches Henoch steht zu dem Thema in keiner Beziehung 
und konnte gut wegbleiben. Das dritte und vierte Kapitel 
erörtert die Bedeutung des Begriffs im Neuen Testamente, 
speziell im Munde Jesu. Von der alttestamentlichen Bedeutung 
des ben adam ausgehend kommt der Verf. zu der Erklärung, 
der Menschensohn sei „derjenige, welcher unter allen Menschen 
ein einzigartiges Verhältniss zu Gott einnimmt“, „der einzig- 
artige Mensch im Verhältniss zu Gott“, „derjenige, welcher 
Gott unendlich nahe, der Welt unendlich fern steht“, kürzer 
ausgedrückt „der gottgleiche Mensch“. Diese Bedeutung sucht 
er dann durch Besprechung sämmtlicher hierhergehöriger 
Stellen — zuerst der synoptischen, die er wieder in vor- 
cäsarensische und nachcäsarensische theilt, dann der johan- 
neischen — nachzuweisen. Auch hier ist vieles sehr über- 
flüssig. Für den Begriff „Menschensohn“ kommen höchstens die 
Stellen Matth. 16,13. Mark. 2,28. Joh. 5, 27. 12, 34 in Betracht. 


Alle anderen Stellen sind wol für das Verständniss des Werkes 
Jesu sehr wichtig, aber für die von ihm gebrauchte Selbst- 
bezeichnung bieten sie nichts. Bei der Auslegung der einzelnen 
Stellen finden sich manche recht gute, treffende Bemerkungen. 
Im ganzen aber haben wir doch den Eindruck, dass der Verf. 
sich auf einem Holzwege befindet. Verfehlt ist es schon, 
wenn er seine Erklärung des Begriffs ganz auf das Alte 
Testament gründet. Haben wir denn nicht Beispiele genug, 


: wo Jesus einen alttestamentlichen Begriff mit ganz neuem 


Inhalt erfüllt hat? Nach unserer Meinung hätte der Verf. 
vielmehr von der Methode ausgehen sollen, die Jesus in seinem 
Selbstzeugniss immer beobachtet hat. Er hat sich nicht gern 
als Messias zu erkennen gegeben; das Volk sollte ihn selbst 
aus seinen Worten und Werken kennen lernen. Daher das 
Verbot Matth. 16, 20. 17, 9. Mark. 7, 36. So musste er also 
eine Selbstbezeichnung wählen, welche seine Messianität ebenso 
verhüllte wie enthüllte. Er verfuhr dabei ebenso wie bei 
seinen Gleichnissen: die Oberflächlichen verstanden sie nicht 
und wurden dadurch nur noch mehr abgestossen, den tiefer 
Denkenden aber erschloss sich darin eine Fülle neuer Ge- 
danken. Mit dem Namen „Menschensohn“ gab er dem Volke 
gewissermassen ein Räthsel auf. Zunächst bringt der Name 
nur die geringe, unscheinbare Aussenseite des Herrn zum 
Ausdruck — insofern haben Theologen wie Baur, Meyer, 
Tholuck recht gesehen; sodann aber hebt der bestimmte 
Artikel den Herrn über alle anderen Menschensöhne empor 
und weist so auf die Hoheit des Messias hin — insofern haben 
wieder Exegeten wie Schleiermacher und Hofmann das Richtige 
getroffen. Der Begriff ist also doppelsinnig; aber gerade 
dadurch eignete er sich wie kein anderer zur Selbstbe- 
zeichnung Jesu. — Wir bedauern, dass der Verf. soviel Fleiss 
und Scharfsinn auf eine Idee verwendet hat, mit der er 
wahrscheinlich in der theologischen Welt wenig Anklang 
finden wird, und dass er bei allem Trefflichen, was das Buch 
enthält, dennoch infolge seines falschen Ausgangspunktes zu 
keinem befriedigenden Resultat gekommen ist. 


Leipzig. Lic. Dr. Rüling. 


Hümpel, Ernestus (Dr. phil. et cand. rev. min.), De errore 
christologico in epistolis Joannis impugnato eiusque 
auctore. Quaestio historico-critica. Dissertatio theologica 
ordinis theologoram summe reverendi auctoritate in aca- 
demia Friderico-Alexandrina Erlangensi ad honores Licen- 
tiati theologiae rite capessendos probata. Erlangae 
MDCCCXCVII, Friedr. Junge (78 p. 8). 

Der Verf. untersucht zunächst die Stellen 1 Job. 2, 18—23; 
4, 1—3, 2 Joh. 7; 1 Joh. 5, 5 ff. und findet (S. 35), dass die 
Häretiker 1. nicht leugneten, dass Jesus Mensch gewesen sei; 
2. auch nicht, dass Christus gelebt habe, wol aber 3. dass 
Christus während seines ganzen Lebens derselbe gewesen sei 
wie Jesus, indem sie Christum von der menschlichen Natur 
Jesu trennten; ferner 4. dass Christus im Fleisch erschienen, 
als Mensch wirklich geboren sei, wirklich gelebt habe, wirk- 
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lich gekreuzigt und wirklich gestorben sei; 5. die Häretiker 
hätten andererseits die Taufe Jesu hochgehalten: in der Taufe 
habe sich Christus mit Jesu verbunden, vor dem Tode aber 
von ihm sich getrennt; 6. sie hätten sittlicher Laxheit nicht 
gehuldigt; endlich 7. sie waren aus der christlichen Gemeinde 
ausgetreten. Indem des weiteren die kirchengeschichtliche 
Ueberlieferung daraufhin geprüft wird, auf welche bestimmte 
historische Erscheinung jene von Johannes vorausgesetzte und 
bekämpfte Irrlehre passe, kommt Hümpel zu dem Ergebniss, 
dass kein anderer als Kerinth und seine Anhänger die von 
Johannes angegriffenen „Antichristen* seien. Es ist gut, dass 
die von Hümpel vorgenommene Quellenuntersuchung betreffs 
des Kerinth den noch immer nicht aus der Welt geschafften 
Irrthum, dass dieser Häretiker Judaist gewesen sei, die Geltung 
des mosaischen Gesetzes, die Beschneidung und fleischlichen 
Chiliasmus gelehrt habe, gründlich widerlegt, was auch neuer- 
dings erst durch Kunze geschehen ist („De historiae gnosti- 
cismi fontibus“), mit dessen Ergebnissen auch unser Verf. sich 
in allen hierher gehörigen Stücken einverstanden erklärt, nur 
dass Hümpel in der untergeordneten Frage, ob Hippolytus 
(oder vielmehr Pseudotertullianus) bei der Darstellung der 
Kerinth’schen Irrlehre lediglich aus Irenaeus geschöpft habe 
(wie Kunze meint), oder eine von Irenaeus durchaus verschiedene, 
besondere Quelle benutzt habe, sich für die letztere Auffassung 
erklärt (S. 62 £.). 

Im grossen und ganzen kann Ref. den Ausführungen 
des Verf.s nur zustimmen. Die Methode der Beweisführung 
verdient Lob, dazu die nüchterne und klare Gedankenent- 
wickelung. Ob freilich die beiden Einwände, welche Hümpel 
S. 75 ff. selbst erhebt: warum denn Johannes nicht auch die 
von Irenaeus bezeugte Leugnung der jungfräulichen Geburt 
durch Kerinth und seine Irrlehre betreffs der Weltschöpfung 
nicht durch den höchsten Gott, sondern durch Engel, in seinen 
Briefen bekämpfe, schon dadurch genügende Widerlegung 
erhalten, dass gesagt wird, beides werde in dem Evangelium 
Johannis, welches früher als die Briefe geschrieben und in 
den Händen der Leser zu denken sei, gelehrt? Gewiss ist 
ja, dass Johannes Jesum nicht für einen Sohn Joseph’s gehalten 
hat, und was Hümpel S. 76 über Joh. 1, 12 f. sagt, ist richtig 
(s. dazu Zahn, Das apostolische Symbolum, S. 62 f.). Erst 
recht wird von ibm die Weltschöpfung dem Adyos selbst, 
nicht einem Engel, beigelegt. Andererseits bleibt die That- 
sache bestehen, dass die Briefe gerade an den Stellen keine 
Hindeutung darauf enthalten, wo die Irrlehre charakterisirt 
ward. Auch beachte man, dass umgekehrt das ganze Evan- 
gelium als ein kräftiger Schlag gegen die falsche Unter- 
scheidung eines Menschen Jesus vom himmlischen Christus zu 
gelten hat, während doch dieser Punkt in den an dieselben 
Leser gerichteten Briefen hervorgehoben wird. Die Lösung 
der Schwierigkeit wird entweder darin liegen, dass für Johannes, 
welcher am liebsten mit massiven und konstitutiven Begriffen 
rechnet, mit der Leugnung des christlichen Glaubensbekennt- 
nisses: „Jesus ist Christus, der Sohn Gottes“ auch eine 
Leugnung der übernatürlichen Geburt und der Weltschöpfung 
durch den Sohn Gottes gegeben war, oder darin, dass zur 
Zeit der Entstehung des Evangeliums und der Briefe Johannis 
Kerinth’s Auftreten noch eben im Anfang begriffen und zur 
Verbreitung jener beiden ihm von Irenaeus vorgeworfenen 
Irrlehren noch nicht fortgeschritten war. Auch mag man doch 
tragen, ob wirklich die Irrlehrer als solche mit dem 2, 15-—17 
geschilderten libertinistischen Wesen nichts zu thun gehabt 
haben, wie der Verf. zuversichtlich meint (S. 32). Doch 
darüber mag man denken, wie man will: der ja längst auch 
von anderen Exegeten — es sei nur an Hofmann und Weiss 
erinnert — vertretene Standpunkt, dass Kerinth’s Irrlehre von 
Johannes bekämpft werde, ist meines Erachtens schlagend als 
der einzig mögliche erwiesen. So vage Urtheile, wie z. B. 
das von Jülicher (Einleitung in das N. T., 1894, S. 154): 
„1 Joh. ist eine Streitschrift gegen einen antinomistischen 
Gnostizismus, eine Vertheidigung der wahren Gnosis“ etc. 
sollten nicht mehr gehört werden. G. Wohlenberg. 

Mayer, Dr. Julius (Repetitor am Erzbischöfl. Theol. Convikt 
in Freiburg), Die christliche Ascese. Ihr Wesen und 
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Mit Approbation des hochw. Herrn Erz- 
bischofs von Freiburg. Freiburg im Breisgau 1894, 
Herder’sche Verlagshandlung (IV, 48 S. gr. 8). 80 Pf. 

Der Titel des Schriftchens lässt mehr erwarten als es 
gibt; weder wird die christliche Askese in ihrem Wesen 
dargelegt — sondern nach der Vorrede nur die christliche 
Askese im engeren Sinne, nämlich die vollkommene Nach- 
ahmung Jesu durch Befolgung der drei evangelischen Räthe, 
und was die Entfaltung anlangt, so wird das Mönchthum in 
seiner Geschichte nur bis in das 5. Jahrhundert verfolgt. 
Zweck ist zu zeigen, dass die Askese nicht von aussen her 
in die Kirche eingedrungen, sondern selbständig aus dem 
christlichen Geiste der Selbstentsagung und Weltverleugnung 
und dem Streben nach einem höheren Grade christlicher Voll- 
kommenheit hervorgegangen ist. 

Sie entspricht wie auch das Mönchthum dem innersten Be- 
dürfniss der menschlichen Seele. So richtig dies letztere ist, 
so wenig kann das Mönchthum und die Nachahmung als die 
der heiligen Schrift und dem Christenthum gemässe Form an- 
gesehen werden. Es ist dies nur die römische Auffassung, die 
schon früh in die Kirche, ja schon zur Zeit der Apostel be- 
kämpfte gesetzliche Richtung und die Veräusserlichung des 
Geistlichen ins Fleischliche, welche dem sinnlichen Treiben des 
sündigen Menschen entspricht. Daher wir schon vor dem 
Christenthum überall in dem Volke Israel wie in dem Heiden- 
thum ähnliche Erscheinungsformen finden. Die biblische Be- 
weisführung für die drei Gelübde ist eine sehr dürftige und 
kann nicht als wissenschaftliche Schriftforschung bezeichnet 
werden. Zur freiwilligen Armuth, Jungfräulichkeit und Ge- 
horsam Jesu bätte doch auch ebenso gut noch die Heimat- 
losigkeit gerechnet werden können. Nirgends wird die Nach- 
ahmung, wol aber die Nachfolge als Pflicht hingestellt. Von 
höherer zu erstrebender oder zu erreichender Vollkommenheit 
ist nirgends, auch nicht Matth. 19 die Rede. Die Beweise für 
die Jungfräulichkeit beweisen nicht, was sie beweisen sollen. 
Dass die ersten Christen alle und dass sie alles verkauft hätten, 
steht nicht in der betreffenden Stelle, ebenso wenig als Jesus und 
der Apostel Matth. 19 die freigewählte Jungfräulichkeit der Ehe 
gegenüber als besseres hingestellt. In der Polemik gegen Wein- 
garten schliesst er sich den protestantischen Gegnern desselben 
an, in Bezug auf die Therapeuten der hyperkritischen Ansicht 
von Lucius u.a. In der Geschichte der Askese wäre die 
häretische und orthodoxe Richtung zu unterscheiden, ebenso 
auf die Unterscheidung von Tod- und Erlasssünden zu ver- 
weisen gewesen. Zn den ältesten Zeugnissen dürfte doch wol 
auch die Stelle des Past. Hermae simil. 5, 3 zu zählen sein. 
Bei Tertullian war an seinen Montanismus zu erinnern. S.17, 
7.2 v.u. ist Rosweid zu lesen. Einseitig ist die Darstellung 
aus der Geschichte der Kirche. Es ist nicht immer die 
Jungfräulichkeit höher geschätzt worden. Zu Ignatius ist 
zu vergleichen Clemens Romanus. Neben der angeführten Stelle 
des Clem. Alex. gibt es andere, welche anders lauten: z. B. 
Matth. 2, 23; 3, 12. Vor allem wird oft die dxavynsta betont. 
S. 17 wird dem Antonius zugeschrieben, was nur vom 
Pachomius gelten kann. L. Schulze. 


ihre Entfaltung. 


Hering, D. Hermann (ord. Prof. der Theologie an der Univ. 

Halle und Konsistorialrath), Die Lehre von der Predigt. 

1. Hälfte: Geschichte der Predigt (Sammlung von Lehr- 

büchern der praktischen Theologie I, 1). Berlin 1897, 

Reuther & Reichard (IV, 253 S. gr. 8). 4 Mk. 

„Die Beschäftigung mit der Geschichte der Predigt sollte 
der praktisch-theologischen Vorbildung nicht fremd sein“. Mit 
diesen Worten motivirt der Verf. es mit Recht, dass er seine 
„Lehre von der Predigt“ nicht blos als eine homiletische 
Prinzipien- und Methodenlehre auffasst, sondern als ihren ersten 
Theil die „Geschichte der Predigt“ auftreten lässt. Seit 
Mosheim’s Vorgang hat sich dieses Verfahren der wissenschaft- 
lichen Behandlung der Homiletik bei uns eingebürgert, und 
es wird daher gewiss nicht nur von dem Referenten als ein 
Mangel an der Praktischen Theologie von Achelis empfunden, 
dass in ihr auf eine Darstellung der Geschichte der Predigt 
verzichtet ist. Es ist erfreulich, dass Hering auf diese Dar- 
stellung in seiner Homiletik nicht verzichtet hat. Erfreulich 
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ist es aber auch, dass er sich die Geschichte der Predigt 
„von der fortgehenden unmittelbaren Wirkung des himmlischen 
Hauptes als unsichtbarer Unterströmung auf verborgene Weise 
getragen“ denkt, aber dabei nicht übersieht, dass sie „zu- 
gleich von den Einflüssen des Welt- und Kulturlebens ab- 
hängig“ ist und dass es dabei je und dann nicht ohne 
Trübungen durch Sünden und Irrthümer abgegangen ist. So 
ist der rechte Standpunkt für eine Geschichte der Predigt 
gefunden. — Was nun die Arbeit des Verf.s selbst betrifft, 
so handelt es sich in ihr weder um den Anbau bisher unbe- 
kannter Gebiete der homiletischen Literatur noch um das Be- 
streben, ein vollständiges Repertorium der bereits bekannten 
einschläglichen Schriften zu geben, sein Absehen ist vielmehr, 
aus der grossen Menge des hierher gehörenden literarischen 
Materials das besonders Charakteristische und Bedeutungsvolle 
auszuwählen, es als typisch für die jeweilige Zeit zu erweisen 
und in lichtvoller Darstellung dem Leser die Massstäbe zu 
richtiger historischer Beurtheilung im einzelnen darzubieten. 
Das erstrebte Ziel ist von ihm in glänzender Weise erreicht. 
Hering versteht es, jeder Epoche in der Geschichte mit feinem 
Verständniss die Akkorde ihrer kulturhistorischen Eigenart 
abzulauschen und die Töne, welche die Predigt in ihr an- 
schlägt, mit dieser Eigenart in Einklang zu bringen. So zieht 
er durch seine geschichtliche Darstellung den Leser an und 
fesselt ihn, indem er ihn belehrt. Unter dem vielen Schönen, 
was hier geboten wird, verdienen besonders die Abschnitte 
über Augustin S. 23—42, über Luther S. 86—100 und über 
die französische Predigt zur Zeit Ludwig’s XIV. S. 137—151 
ausgezeichnet zu werden. Ich kann nicht umhin, dem Verf. 
an dieser Stelle meinen aufrichtigsten Dank für den Genuss 
zu sagen, den mir das Lesen dieser und anderer Partien 
seines Buches bereitet hat, namentlich auch deswegen bereitet 
hat, weil sein Bestreben, jeder Person und jeder Zeit historisch 
gerecht zu werden, äusserst angenehm berührt und weil seine 
Ausführungen veredeln, indem sie belehren. Bei dieser Lage 
der Dinge kann ich mich nicht entschliessen, auf Einzelheiten 
einzugehen; ich beschränke mich vielmehr darauf, allen, welche 
ihre praktisch-theologische Bildung vertiefen wollen, das 
Studium der Hering’schen „Geschichte der Predigt“ ange- 
legentlichst zu empfehlen. 


Göttingen. K. Enoke. 


Frey, August Emil (ev.-Iuth. Pastor zu St. Marcus zu Brooklyn, New York), 
Lasset uns aufsehen auf Jesum, den Anfänger und Vollender 
des Glaubens. Ebr. 12, 2. Ein Jahrgang Evangelienpredigten. 
Seiner Gemeinde gewidmet nach fünfundzwanzigjähriger Dienstzeit 
an derselben. Gütersloh 1896, C. Bertelsmann (XII, 568 S. gr. 8) 
(mit Bildniss des Verfs). 5 Mk. 

Was für die Israeliten Elim mit seinen zwölf Wasserbrunnen und 
siebzig Palmbäumen (2 Mos. 15,27) war und noch jetzt für den 
Wanderer in der Wüste die Oase ist, an deren Quellen er freudig ruht, 
das ist für mich obiges Predigtbuch gewesen, „dieses klare Zeugniss 
des Glaubens, das als Wegweiser zur Seligkeit — vgl. Vorwort S. VII — 
sehr wohl dienen kann“, Die Gemeinde war wohl berathen, die ein 
Vierteljahrhundert diese Predigten hören durfte, die ausser Jesu, dem 
wahrhaftigen Gottes- und Menschensohne, kein Heil kennen. 8. 121: 
„Christus ist das Centrum, um das sich der Zirkel schliesst. Er ist 
der Brennpunkt, die Sonne am Zenith, von der alle Strahlen ausgehen ... 
Was wäre die Kirche ohne Christum?“ 8.221: „Wir legen ein laut 
Bekenntniss ab, sowol vor der gottvergessenen Welt als auch vor allen 
ìrr- und falschgläubigen Christen. Vor der Welt, dass wir uns unseres 
Glaubens nicht schämen, Christum allein sein lassen unsere einige 
Freude und Trost“. Werthvoll ist die Gabe auch dadurch, dass hier 
nicht nur aus der Schrift, sondern auch aus den Vätern, Luther und 
den Bekenntnissen der Kirche der Gemeinde gedeihliche Speise geboten 
wird. Nur mag der Autor prüfen, ob er beim Citiren Luther’s des 
Guten nicht zu viel thut — man vergleiche nur in der Predigt (Matth. 
‘, 15—23) den zweiten Theil, der (S. 405—408) nur ein Lutherauszug 
ist, ohne dass der Verf. eigenes bietet! Die Dispositionen sind an und 
für sich meist richtig, aber viel zu lang und schwer behältlich, z. B. 
8.121 die zu Matth.8,23—27; 8.150 die zu Luk. 18,31—43; 8.422—423 
die zu Luk. 19, 41—48 und noch manche andere. Könnten nicht alle 
So kurz, klar, bündig sein, wie z. B. S. 67 die zu Luk. 2, 21; S. 413 die 
zu Luk. 16, 1—9; 8.432 die zu Luk. 18, 9—14? Antiquirte Ausdrücke 
finden sich hier und da: „pur lauter“ S.59 und öfter; S. 30: „aus- 
bündiges“ Zeugniss; 8.63: Alles „Hinterstellige‘; S. 74 und öfter: 
„türstiglich“; S. 105: „aufmutzen“. Alles in allem aber sind Frey’s 
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Predigten gesunde Kost, mag ihnen auch bisweilen Rhetorik und Form 
abgehen. 

Rödlitz. P. Tittel. 

Samtleben, G. Dr. phil. (Pfarrer in Thondorf), Die Evangelien des 
Kirchenjahres in ihrer Verwendung zu kurzen Ansprachen bei 
Taufen. Leipzig 1896, Fr. Richter (73 S. gr. 8). 

Iu den „Pastoralblättern‘‘ waren diese Taufansprachen bereits ver- 
öffentlicht und sind nun überdies in einer Separatausgabe erschienen, 
da Samtleben noch einem weiteren Kreise von Amtsbrüdern Anregung 
bieten möchte. Der Gedanke einer derartigen Perikopen -Verwerthung 
ist zwar keineswegs neu, aber jedenfalls praktisch, zugleich von theo- 
logischem Interesse, da eine glückliche Evangelienbenutzung keineswegs 
immer so einfach ist, wie es scheint, Manches, was Samtleben bietet, 
ist treffend gesagt und geschickt herausgegriffen. Wer wollte hier nicht 
lernen? Und ein Werdender wird immer dankbar sein. Ja, wir lernen 
eigentlich dann am meisten, wenn wir sehen, wie wir es nicht machen 
sollen; und auch hierzu bietet uns der liebe Herr Verf. Gelegenheit. 
Gewiss thun wir besser, in einer Taufansprache vom dritten Advent 
die Frage nach dem Zweifel des Johannes bei Seite zu lassen; das 
Sonntagsevangelium ist ohnehin reichhaltig genug, und für die Taufe 
werden andere Gesichtspunkte in Hülle und Fülle zu Gebote stehen. 
Ebenso werden wir in einer Taufrede vom Septuagesimasonntage uns 
durch Samtleben nicht zu der Aussage veranlasst sehen: Die heilige 
Taufe ist wol eine Lohnverheissung des himmlischen Hausvaters, damit 
aber zugleich ein Arbeitsvertrag für das Reich Gottes, — Damit kommt 
in die Taufrede eine ganz fernliegende Beziehung hinein. Richtiger ist 
es in diesem Falle, bei dem Gedanken der Berufung stehen zu bleiben, 
woran sich etwa die Hoffnung der Erwählung anschliessen kann. — 
Soll aber das Evangelium vom fünften Trinitatissonntage für die Tauf- 
ansprache zu einer bestimmteren, bezeichnenderen Fassung kommen, als 
es bei Samtleben geschehen ist, so wird es gut sein, auf den tiefer- 
liegenden Grundgedanken des Evangeliums zurückzugehen. Der Grund- 
gedanke ist die Einkehr des Herrn. Alles Geschichtliche gewinnt nur, 
wenn man diesen Gesichtspunkt hervorhebt, die Anwendung erhält von 
hier aus eine grössere Tragweite, auch für die Taufansprache ist mit 
diesem bestimmten Gedanken ein. sicheres Fahrwasser angezeigt, um auf 
die Höhe zu fahren. Für den dreiundzwanzigsten Trinitatissonntag 
vermissen wir die Verwerthung der Frage: Wess ist das Bild und 
die Ueberschrift? Wieviel sich gerade über diese Frage eben bei der 
Taufe sagen lässt, ergibt sich so leicht, dass wir von jeder weiteren 
Andeutung füglich absehen können. Wir schliessen die Besprechung 
des dankenswerthen Schriftchens mit Berufung auf 1 Thess. 5, 21. 

R. Bendixen. 


Baldensperger, Prof. Dr. W., Karl August Credner. Sein Leben und 
seine Theologie. Mit Credner’s Bildniss. Leipzig 1837, Veit & Co. 

(99 S. gr.8). 1 Mk. 

Am 10. Januar d. J., als am 100jährigen Geburtstage Credner’s, 
veranstaltete die theologische Fakultät zu Giessen eine Säkularfeier, bei 
welcher Prof. Baldensperger die hier in erweiterter Gestalt vorliegende 
Rede gehalten hat. Die Rede macht aber noch nicht die Hälfte der 
Schrift aus: den grösseren Theil nehmen Anmerkungen ein, welche 
theils Aktenmaterial, theils Erläuterungen zum Texte enthalten. Diese 
dem Leser sehr unbequeme und zugleich dem Gegenstande nicht förder- 
liche Anlage hat ihren Grund darin, dass die wissenschaftliche Bedeu- 
tung Credner’s in der Rede nur anbangsweise erwähnt ist. Das hierher 
Gehörige ist in die Anmerkungen verwiesen. Die Festrede gilt nicht 
sowol dem Forscher Credner als dem akademischen Reformator und 
Kämpfer für akademische Lehrfreibeit. In der damaligen theologischen 
Fakultät zu Giessen fand Credner, als er 1832 dorthin berufen wurde, 
ganz verrottete Zustände vor, ebenso in der Universitätsbibliothek. 
Credner, der das nicht mit ansehen konnte, und der kein Ansehen, 
aber auch keine Schonung der Personen kannte, war bald „als Stören- 
fried und Beförderer lästiger Neuerungen“ verschrieen. In der Folge 
kam er dann mit dem bekannten katholischen Geh. Staatsrath v. Linde, 
dem Kanzler der Universität, in Konflikt. Dieser kluge, zielbewusste 
Vertreter der politischen Reaktion und des aggressiven Ultramontanis- 
mus hatte zwar auch Reformen der Universität im Auge, aber nach 
jesuitisch-katholischem Vorbilde. Seinen Zumuthungen und Uebergriffen 
trat Credner wiederholt mannhaft entgegen. Es entspann sich ein 
jahrelanger Kampf, der in amtlichen Schriftstücken und Massregeln 
sowie in öffentlichen Streitschriften geführt wurde, — „ein Stück Kultur- 
kampf“ gegen die „grosse kryptokatholische Maulwurfsarbeit“, wie 
Baldensperger sich ausdrückt, Credner stand in diesem Kampfe 80 gut 
wie allein: 26 Professoren, darunter auch die übrigen theologischen 
Professoren, richteten an den Kanzler eine Ergebenheitsadresse (1846)! 
Nur der Historiker Schlosser in Heidelberg trat für ihn ein. Nach 
dem Rücktritt v. Linde's wurde Credner sofort in neue Kämpfe ver- 
wickelt. Der geschichtliche Sinn, den er selbst im (regensatze zu dem 
bisher herrschend gewesenen Rationalismus vulgaris in dem heran- 
wachsenden Theologengeschlecht angeregt und genährt hatte, führte 
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zum Aufkommen einer konfessionellen Richtung, die sich nun gegen ihn | 


selbst wandte. Sein Leben ging aus in „schmerzlicher Erbitterung“, 
und auch nach seinem Tode ist ihm selbst von liberaler Seite, wie 
Baldensperger nachweist, nicht die Ehre geworden, die ihm gebührt. 
Der Schrift ist ein vortreffliches Bild seines edlen ansprechenden Ge- 
sichtes beigegeben nach einem Gemälde von Trautschold. wi. 


Mannes, Augustinus (o. Hörer d. K. Theol. IV. J. zu Krakau}, Joannes 
der selige und heilige Täufer Gottes. Homilie über die Episteln 
und Evangelien seiner kirchlichen Gedächtnisstage. Breslau 1894, 
Otto Gutsmann (VIII, 55 S. gr. 8). 

Diese Schrift eines wol aus Israel stammenden Mannes ist be- 
“merkenswerth wegen der in ihr vorliegenden Verbindung jüdisch- 
kabbalistischer und katholisch -christlicher Gedanken. In Johannes dem 
Tänfer soll „die leidende endliche Vernunft von der Gnade, der herrlichen 
Ausstrahlung, dem offenbarenden Gewande und Gefässe des unend- 
lichen, alles in sich selbst anschauenden und angeschaut zu sich selbst 
zurückführenden, unnahbaren Lichtes“ ausgegangen sein, und die Art, 
„auf welche diese leidende Vernunft — das göttliche Reich — be- 
gründet“, soll für alle Menschen eine nothwendige Durchgangsstufe an- 
zeigen, um zur Theilnahme an derselben zu gelangen. Dieser S. 25 
ausgeführte Grundgedanke der Schrift macht eine weitere Besprechung 
wol überflüssig. 


Leipzig. G. Dalman. 


Zeitschriften. 

Acadömie des inscriptions et belles-lettres. Comptes rendus. XXV, 
Mars-Avril: R. Cagnat, Inscription d’Henchir-Mettich, note. C. 
Jullian, Tablette magique de Chagnon (Charente-Inférieure), note. 
J. Oppert, Le boisseau septimal ou métrétès chaldéen. Max van 
Berchem, Epigraphie des Assassins. Paul Tannery, Une cor- 
respondance d'écolâtres du XIe siècle. Jules Rouvier, Note sur 
un poids antique de Béryte (Phénicie). Le R. P. C. de la Croix, 
Monuments gallo-romains explorés è Berthonville (Eure). François 
Thureau-Dangin, L’inscription de la stèle des Vautours, note. 

Analecta Bollandiana. XVI, 2: Eusebii Caesariensis „De martyribus 
Palaestinae“ longioris libelli fragmenta 1) Passio SS. Apphiani et 
Aedesii; 2) Passio S. Theodosiae; 3) Passio SS. Pamphili et sociorum. 
S. Macarii, Monasterii Pelecetes hegumeni, Acta graeca. Le 
pseudo-Aravatius, par Godefroid Kurth. Une lettre inédite du B. 
Pierre Faber, publ. par le R. P. Bernard Duhr, S. J. Une lettre 
du baron Henry-Jules de Blum au P. Henschenius, sur le martyro- 
loge Hiéronymien. 

Atti della R. accademia di Napoli. Vol. XXVIII: Gius. Mira- 
belli, Della vita e delle opere di Antonio Ciccone, Mariano Raf- 
faelle, Francesco d’Assisi e alcuni di suoi più recenti biografi. N. 
Fornelli, I recenti tentativi della riforma universitaria in Italia. 
Aless. Chiappelli, Le premesse filosofiche del socialismo. 

Bibliothèque universelle. VI, Juin: Paul Stapfer, La jeunesse 
d’Adolphe Monod. 

Halte was du hast. Zeitschrift für Pastoraltheologie. 10. Heft, Juli: 
I. Abhandlungen. Splittgerber, Wie ist das kirchliche Be- 
wusstsein zu heben? Jung, Luther’s vorbildliche Bedeutung für 
die Träger des geistlichen Amtes (Schluss). JI. Literatur. Braun, 
Referat über erbauliche und populär-religiöse Literatur. III. Medi- 
tationen über den 3. Jahrgang der Württemberger Episteln für 
die Trinitatiszeit von Lindenbein, Valeton, Boy, Müller, 
Schiller. IV. Kasualreden. Bethge, Spruchweisheit in Be- 
trachtungen. 1. Ansprache an einen Jünglingsverein. Schumann, 
Am Sarge eines Rechtsanwaltes a. D., der sich selbst enileibte. 

Jahrbücher, Neue Heidelberger. 7. Jahrg., 1. Heft: Rich. Graf Du 
Moulin Eckart, Treitschke und das Elsass. Waltber Arns- 
perger, Lessing’s Beschäftigung mit der Leibnizischen Philosophie. 
Fr. Ed. Schneegans, Die Volkssage und das altfranzösische Helden- 
gedicht. Max Frhr. v. Waldberg, Briefe von Jakob und Wilhelm 
Grimm, Karl Lachmann, Kreuzer und Joseph von Lassberg an 
F. J. Mone. Karl Helm, Die Legende von Erzbischof Udo von 
Magdeburg. 

Journal Asiatique. IX, 2. Mars-Avril: Etienne Aymonier, Le 
Cambodge et ses monuments. La province de Ba Phnom. C. de 
Harlez, Les figures symboliques du Yi-King. Leon Feer, Cinca- 
mänavikä sundari. Dumon, Notice sur la profession de médecin 
d’apres les textes assyro-babyloniens. 

Istituto Lombardo di scienze e lettere: Rendiconti. XXX, 9. 10: 
Amato Amati, Detti e atti di s. Ambrogio relativi alla chiesa pura, 
libera ed una. 11: Gius. Zuccante, Alcune idee del Comte e dello 
Stuart Mill intorno alla psicologia. Amato Amati, Nuovi studî su 
S. Ambrogio: la proprietà. 

„Mancherlei Gaben und Ein Geist“. Eine homiletische Vierteljahrs- 
schrift. 36. Jahrg., 4. Heft: Abhandlung: Wolfgang Dreising, Die 
Missionsstunde. Kasual-Predigten und Kasual-Reden. Anhang: O. 
Umfrid, Bibelstunden über die Geschichte der Erzväter Israels, 
C. Geschichte Jakob’s (Schluss). 

Missions-Magazin, Evangelisches, Nr. 6, Juni: J. Haller, Das 
Leben im Basler Missionshaus (Schluss). A. Mischlich, Eine 
Untersuchungsreise im deutschen Sudan (Schluss). Margaret Paton, 
Aus dem Leben einer Missionsfrau auf den Neuhebriden. Nr. 7: 
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L. Oe., Die evangelische Mission auf Madagaskar. R. Meumann, 
Die Mission auf den Sangi-Inseln. Margaret Paton, Aus dem 
Leben einer Missionsfrau auf den Neuhebriden. Madagaskar im 
römischen Lichte besehen. 

Rendiconti della R. Accademia dei Lincei, Classe di sc. morali etc. 
VI, 3/4: Felici, Le origini e le cause della Riforma secondo Tom- 
maso Campanella. 

Revuo de l'Université de Bruxelles. No. 7, avril: Georges Dwels- 
hauvers, Notre bilan philosophique. L. Leclöre,. La question 
arménienne (suite). Jules Dallemagne, Biologie et sociologie 
(suite). 

Revue n6o-scolastique. No. 2, ler mai: Simon Deploige, Saint- 
Thomas et la question juive (suite et fin. G. De Craene, La 
formation de nos connaissances. Cyr. Van Overbergh, Le socia- 
lisme scientifique d’apres le manifeste communiste (suite et fin). 
D. Mercier, Pourquoi le doute méthodique ne peut-être universel. 

Voix internationale. No. 3/5, avril-mai: Austin Richardson, La 
réponse des archevêques anglicans è la bulle Apostolicae curae. F. 
Cadic, Mahomet, !Islam et ses destinées. Oscar Havard, 
Grandeurs du XIXe siècle: Le comte de Montalembert. J. Dela- 
porte, L’Abyssinie V. de Marolles, Spiritisme. 

Zeitblätter, Theologische. 16. Jahrg., Nr. 4, Juli 1897: F. W. Stell- 
horn, Der erste Brief Pauli an Timotheum. G. Finke, Das Hohe- 
lied Salomonis. , ; 

Zeitschrift der historischen Gesellschaft für die Provinz Posen. 
12. Jahrg., 1. Heft: Jul. Kohte, Geschichte des protestantischen 
Kirchenbaues in der Provinz Posen. 


Schulprogramme. 
Berlin (Askanisches Gymnas.), Paul Maerkel, Herbart und der Re- 
ligionsunterricht an höheren Lehranstalten (28 S. 4). 
— (Dorotheenschule), Ferd. JakobSchmidt, Das Aergerniss der Philo- 
sophie. Eine Kantstudie (29 S. 4). 
— (Luisenschule), Hans Willert, Alliterirende Bindungen der neu- 
englischen Bibelübersetzung. 1. Th. (31 S. 4). 
— (1. Städt. Realschule), Franz Hoffmann, Kaspar Schwenckfeldt’s 
Leben und Lehren. 1. Th. (29 S. 4). : 
— (2. Städt. Realschule), Wilh. Sturm, Der Apostel Paulus und die 
evangelische Ueberlieferung. I, 1 (238. 4). , 
— (3. Städt. Realschule), Paul Richert, Sprache und Schrift. (Ein 
erkenntnisstheoretisches Essay) (28 S. 4). 

— (10. Realschule), Friedr. Zelle, Eine feste Burg ist unser Gott. 
III. Die späteren Bearbeitungen (23 S. 4). 

— (12. Städt. Realschule), Karl Hoerenz, Entwurf eines biblischen 
Nachschlagebuches für Realschüler (28 S. 4). 

Hamburg (Gelehrtenschule des Johanneums), W. Nissen, Die Re- 
gelung des Klosterwesens im Rhomäerreiche bis zum Ende des 
9. Jahrhunderts (30 S. 4). 


Personalien. 

Am 5. Juli + in Paris Edmond le Plant, einer der hervorragendsten 
Gelehrten auf dem Gebiet der christlichen Epigraphik, Mitglied der 
Académie des inscriptions et belles-lettres, sowie von 1883 bis 1889 
Direktor der französischen Kunstschule in Rom. Er war 1818 zu Paris 
geboren. 


Eingesandte Literatur. 

Rudolf Kögel, Andachten. Bremen, C. Ed. Müller. — E. Theodor 
Klette, Der Prozess und die Acta S. Apollonii. (Texte und Unter- 
suchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur. Herausgegeben 
von Oskar von Gebhardt und Adolf Harnack. XV. Bd. 2. Heft.) 
Leipzig, J. C. Hinrichs. — August Ernst und Johann Adam, Kate- 
chetische Geschichte des Elsasses bis zur Revolution. Strassburg i. E., 
Friedr. Bull. — Karl Marti, Geschichte der Israelitischen Religion. 
3. verb. Aufl. von August Kayser’s Theologie des Alten Testaments. 
Ebenda. — Philo Zion, Die Offenbarung Jesu Christi. Zum Studium 
eingetheilt und mit Bemerkungen versehen. Aus dem Englischen. Heil- 
bronn, Schröder & Co. — Chrysostomus Huck, Dogmenbhistorischer 
Beitrag zur Geschichte der Waldenser. Nach den Quellen bearbeitet. 
Freiburg i. B., Herder. — G. A. Frost, Zum Erntedankfeste. Lied 
für 4stimmigen gemischten Chor (auch für 2stimmigen a) ge- 
dichtet und komponiert. Leipzig, Bernhard Richter. — Derselbe, 
Zum Geburtstage des Landesfürsten. Ebenda. — Mücke, Anti-Janssen. 
7. bis 11. Lieferung. Berlin-Schöneberg, Edwin Runge. — Fr. Lemme, 
Wegweiser in den evangelischen Gottesdienst. Ein Handbuch für Lehrer 
und Geistliche. Mit 12 Abb. Breslau, Ferdinand Hirt. — Georg 
Beleites, Leitfaden für den Konfirmanden- und Katechismus- Unter- 
richt mit Berücksichtigung der Verordnungen der kirchlichen Behörden 
in 80 Stunden. Ebenda. — Albert Hauck, Realencyklopädie für pro- 
testantische Theologie und Kirche. Begründet von J. J. Herzog. 3. verb. 
und verm. Aufl. Heft 25—26. Leipzig, J. C. Hinrichs, — P. D. 
Chantepie de la Saussaye, Lehrbuch der Religionsgeschichte. 2. völlig 
neu gearbeitete Aufl. 7. bis 18. Liefg. (Schluss). Freiburg i. B., J. C. 
B. Mohr. 


Berichtigung. In dem Titel von Disselhoff's Buch (s. Besprechung 
Nr. 27, Sp. 325) ist „Kurze“ statt „Kunst“ gesetzt und bei der Korrektur 
übersehen worden. Wir bitten, dies nachträglich zu an se 


Verantwortl. Redakteur: Dr. €. E. Luthardt, — Verlag von Dörffling & Franke, — Druck von Ackermann & Glaser, sämmtlich in Leipzig. 


